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Lübecker Fischer und Schiffer- Innungen.
Gewisse soziale und gewerbliche Organisationen gleichen Inseln inmitten breiter Ströme. 
Allgemein sind wir der Anschauung, dass die Wogen der Gewerbefreiheit und der freien 
Konkurrenz alle Reste mittelalterlicher Einrichtungen hinweggespült haben und das nichts übrig 
geblieben sei von den alten zünfterlichen Organisationen als die Erinnerung. Freilich steht hier und 
da noch ein alles Amtshaus, am Giebel mit einem alten Schild aus gebogenem Schmiedeeisen, und 
darinnen befindet sich vielleicht auch noch der Gesellenverkehr für die verschiedensten Gewerbe. 
Allein hinter dem Hause steht ein dampfender Schlot mit großen Fabrikräumen. Hier kann 
mittelalterlicher Zunftgeist nicht mehr herrschen! Doch je näher man sich das soziale Leben ansieht, 
je mehr wir uns die Mühe nehmen, in dasselbe hineinzuschauen, um so eher werden wir gewahr, 
dass noch alte soziale Organisationen und soziale Sitten bestehen, die sich vor der Hochflut 
moderner Entwickelung retteten.
So wie die Insel eines Stroms in der Niederung vor 600 Jahren aussah, so sieht sie fast noch heute 
aus. Kleine Häuser und Schauer mit Strohdächern. Auf dem höchsten nistet der Storch, wie in 
früheren Jahrhunderten. Die Bewohner geben sich noch ganz derselben Beschäftigung wie ehemals 
hin. Sie pflügen und bearbeiten die fette Marscherde, kultivieren den Boden, führen Mich, Gemüse 
und Nahrungsmittel nach der Stadt. Das Stück Erde, welches sie bebauen, bestellten schon ihre   
Ur-Ur-Großeltern. Es ist ihnen durch Erbe, oder auch durch Erbpacht überkommen. Damit von 
ihren alten Gewohnheiten nichts verloren gehe, behielten sie auch die Tracht ihrer Voreltern bei, 
von denen sie ebenfalls ein großes Stück Zufriedenheit und Frömmigkeit erbten.
Ähnlich ist`s mit jenen sozialen Inseln oder Organisationen, die sich, wie z, B. die Lübecker 
Fischer- und Schifferinnungen, aus früheren Jahrhunderten fast vollständig erhalten haben, und 
denen jetzt eine kurze Betrachtung gewidmet werden soll. Die Form der alten Bereinigung hat sich 
sogar ganz erhalten. Da sind noch die ehrbaren Älterleute, die davon erzählen, dass schon ihre     
Ur-Ur-Großväter das Fischerei- und Schiffereigewerbe betrieben haben, und dass die 
Fischereigerechtigkeit fast immer vom Vater auf den Sohn erbte. Sie berichten uns darüber, dass die 
Zahl der Angehörigen der Fischerinnung schon vor Jahrhunderten fast die gleiche war, wie heute. 
Die Nachkommen hielten treu und fest an den alten Einrichtungen, und nur in Nebensachen 
erlaubten sie sich kleine Änderungen.
Wie die Altvorderen, so leben auch die Nachkommen still und zufrieden. Obwohl mitten in der 
Stadt und in deren nächster Umgebung wohnend, haben sie sich Offenheit, Biederkeit und frommes 
Wesen bewahrt. Dabei sind sie stolz auf ihre Vereinigung, die, unterstützt durch besondere 
Gesetzgebung, für sie ein fester Wall wurde, der sie vor der Hochflut der freien Konkurrenz 
bewahren musste. 
An seinem Gewerbe ist die Gewerbefreiheit spurloser vorüber gegangen, als an dem Lübecker 
Fischeramt. Die Fischer haben nicht nur ihre alten Gerechtsame in Bezug auf die Ausübung ihres 
Gewerbes beibehalten, sondern auch ihre Totenlade besteht seit alter Zeit weiter. Es liegt dies in der 
Hauptsache daran, dass die Fischerei vielfach einen gemeinsamen Vertrieb erfordert, andererseits 
auch daran, dass die staatlich vorgeschriebene Fischschonzeit und die Ausübung des Gewerbes in 
Bezug auf die Benutzung und Größe der Netze gewissen Vorschriften unterworfen ist, ähnlich, wie 



die Fischereigesetzgebung auch in anderen Staaten streng zu beobachtende Normen vorschreibt. 
Indessen mussten aber auch in Folge dieser Gesetze die staatlichen Behörden darauf Bedacht 
nehmen, dass die betreffenden Vorschriften innegehalten wurden. Hierbei waren die Fischer von 
jeher diejenigen, welche sich als die besten Wächter für die Fischereigesetze auf der Trave 
erwiesen. Für diese Leistung war der Staat zu Gegenleistungen verpflichtet, und so war nichts 
natürlicher, als dass bei Vergebung von Fischereipachtstellen behördlicherseits nur ordnungsmäßig 
dem Fischeramt anerkannte und gelernte Fischer berücksichtigt wurde. 
Das Fischereigewerbe  in Lübeck ist meist erblich und geht großenteils von den Vätern auf die 
Söhne über, oder auch es werden nur solche berücksichtigt, die dem Amte angehören.
Gegenwärtig zählt das Lübecker Fischeramt 36 Mitglieder. Das Amt selbst ist die 
Hauptvereinigung, welche vier Innungen in sich schließt, jede Innung ist organisiert für die 
Wasserstrecken welche sie befischt. Die größte Innung, die zum Amte gehört ist diejenige der 
Fischer von Gothmund. Sie besteht aus achtzehn gelernten Meistern und hat den Rayon von 
Israelsdorf an der Trave bis nach der Herrenfähre, sowie auch die Schwartau zu befischen. Die 
kleinste Innung ist die an der Domkirche mit 4 Meistern, die scherzweise auch die „Domherren“ 
genannt werden. Außerdem besteht noch die Innung der „alten Fähre“ und die „Innung der 
Wacknitzfischer“. 
Die Versammlungen des Fischeramts sind mit gewissen Festlichkeiten verbunden. Der 
Fischerkrugtag wird im Winter in Lübeck abgehalten. Er beginnt mit einer Versammlung, die 
Morgens 10 Uhr eröffnet wird und ein ganz mittelalterliche Gepräge trägt. Der Ober älteste begrüßt 
die Ankommenden, die sich an eine lange Tafel sehen, auf der die alten zinnernen Krüge mit dem 
geschmackvoll gearbeiteten Willkommkrug stehen. So viel Meister, so viel alte Zinnkrüge stehen 
noch in dem alten Wandschrank der das ganze Jahr hindurch die antiken Amtsschätze birgt.
Die Krüge sind mit dem alten Wappenzeichen der Fischer, Namenszügen und mit dem Bilde des 
Schutzpatrons der Lübecker Fischerei versehen. Alte Leuchter und alte zinnerne Teller 
stehen auf der Tafel und geben derselben einen phantasievollen Schmuck. Jedes einzelne Stück, das 
Jahrhunderte alt ist, hat seine Geschichte, seine Eigenartigkeit. Der Schutzpatron „Luba“, der sich 
auf dem großen zinnernen Willkommkruge befindet, hat seine eigene Sage, die man sich vom 
Ältermann erzählen lassen kann, und die auch hier Platz finden möge.
Im elften Jahrhundert, zu der Zeit, als das alte Lübeck noch am Ausfluss der Schwartau stand, 
belagerten die Rüganer die Festung. Viel Not gab es bald in der Stadt, und den Lübeckern gingen 
die Lebensmittel aus. Da war aber ein Kluger Fischer, namens Luba, der nahm ein junges Ferkel, 
Fleisch und Esswaren in seinen Kahn und fuhr damit zwischen die feindlichen Schiffe, welche die 
Trave sperrten. Die Belagerer wunderten sich über das schreiende Ferkel und die vielen Esswaren 
und fragten, was er, der Fischer, damit beginnen wolle. „Ach,“ sagte der Fischer, „es ist Alles so 
wohlfeil in der Stadt, ich habe aber gehört, dass Ihr bessere Preise zahlt, und darum bin ich 
gekommen, Euch die Lebensmittel zu verkaufen“. Darüber waren die Feinde sehr verwundert, und 
sie gaben alsbald ihren Plan, die Stadt durch Hunger zu erobern, auf und verließen das Wasser der 
Trave. Mit Jubel empfangen, kehrte der Fischer zur Stadt zurück; er ward vor den Rat geführt, und 
man bat ihn, sich eine Gnade auszubitten. Das tat auch Luba, und er verlangte vom Rat für sich und 
seine Amtsbrüder die Gerechtigkeit, dass keine anderen als sie allein die Fische an den Markt 
bringen und verkaufen könnten. Zum Andenken an den Fischer Luba nahmen sie in ihr Wappen 
einen Fischer mit einem Fischernetz auf, und spätere Geschlechter erkoren Luba zu ihrem 
Schutzpatron. Alljährlich wird noch demselben zu Ehren ein Fest, das sogenannte „Treibelfest“ der 
Fischer in Gothuund, gefeiert, bei welchem es sehr lustig hergeht. Viele Gäste kommen, tanzen mit 
den Mädchen und Frauen der Fischer und trinken sich fleißig bis zum späten Abend zu.
Krugtag wird noch heute vor der geöffneten Lade des Fischeramts abgehalten. Die alten Statuten 
der Totenlade sind noch vorhanden und, wie man versichert, auch noch die alten Amtsrollen, die 
mittelalterlichen Statuten der Innungen. Nachdem Abrechnung gehalten und sonstiges Geschäftliche 
erledigt worden ist, beginnt Nachmittags in früher Stunde das „Krugtanzen“. Die Frauen und 
Kinder der Fischer erscheinen und bleiben bis Abends 11 Uhr beieinander. Nach alter Sitte muss 



dann Alt und Jung zu gleicher Zeit das Tanzlokal verlassen und es ist auch Niemand, der darauf 
bestehen würde, länger zu tanzen.
Die Fischer des Lübecker Fischerdorfes Schlutup haben eine selbstständige Vereinigung. Es gibt 
dort 60 Fischereigerechtsame von denen 4 der Kirche und 2 dem Pastorat daselbst gehören.
In den Besitz eines Fischereibriefes kann auch dort nur ein Fischermeister gelangen, und erst dann 
wird er berechtigt, die Fischerei auszuüben. Solche Fischereibriefe repräsentieren einen 
ansehnlichen Wert. Sie wurden schon zu Anfang dieses Jahrhunderts mit 1.200 bis 1.700 M bezahlt 
und erben meist vom Vater auf den Sohn. Das ein Angehöriger aus einem anderen Orte in den 
Besitz eines solchen Briefes kommen könnte, dürfte wohl sehr selten vorkommen, denn die Fischer 
ziehen nur Söhne oder Verwandte in das Gewerbe. Das Merkwürdigste hierbei ist, dass sich der 
Kleinbetrieb in vollständiger Weise erhalten hat. Ein Meister arbeitet in der Regel nur mit einem 
Gesellen, und 44 Fischermeister beschäftigen genau 44 Gesellen. Vor 20 Jahren galt Schlutup noch 
als ein armes Fischerdorf. Entgegengestellt zu den Fischern an der Trave gelten sie jetzt als 
wohlhabend.
Seit Lübeck Eisenbahnverbindungen mit dem Süden hat, sind in Schlutup Räuchereien entstanden, 
welche von Jahr zu Jahr mehr produzieren, und die Fischer haben an dieselben lohnenden Absatz. 
Obwohl mit den primitivsten Geräten und Fahrzeugen ihrem Berufe obliegend, ist die Fischerei 
durch den Herings- und Sprottenfang namentlich im Frühjahr und Herbst recht einträglich. Im 
Sommer bleibt die Arbeit in der Schlutuper Wyk und der Sprottenfang an der Niendorfer Bucht 
weniger lohnend, da füllen die Fischer die freie Zeit auch mit Landarbeiten aus und suchen nach 
sonstigen kleinen Nebenerwerb. Frauen und Töchter bringen Fische zum Lübecker Markt und das 
weiße schmucke Strohhütchen mit blauem Bande auf dem Kopfe, gehen sie mit ihren Fischkiepen 
in die Häuser ihrer Kunden, um frischen Dorsch feilzubieten. Die Schlutuper Kirche hat von Alters 
her bestimmte Rechte an die Fischerei. Ein Tag vor Ostern wird dazu verwand, um den Ertrag des 
Fanges allein der Kirche zuzuwenden, wie nicht minder jeder Fischer verpflichtet ist, jährlich 16 M. 
bar an das Pastorat zu zahlen. Die schmucke Kirche mit ihrem spitzen Turm leuchtet aber auch weit 
ins Land hinaus und gibt durch ihr Äußeres zu erkennen, dass der Fischer von heute auf das 
Gotteshaus wie seine Väter hält.
Auch die Travemünder Fischer treiben ihre Arbeit an der Pötenizer Wyk, beim Priwall und in der 
Travemünder Bucht mit primitiven Fanggeräten und Kähnen, wie sie schon vor Jahrhunderten im 
Gebrauch waren. Mit dem Hochseefischereibetrieb sind noch keine Versuche angestellt, und fehlt es 
auch an der Initiative. Es wurde freilich einmal eine Fischereigenossenschaft ins Leben gerufen und 
dieselbe auch von bemittelten Leuten Lübeck's mit einigen tausend Mark unterstützt. Da sich 
dieselbe aber darauf legte, den Schlutupern in ihren Fischgründen die Sprotten bei Niendorf 
wegzufangen, so beschwerten sich die Schlutuper beim Stadt- und Landamt in Lübeck, und dieses 
verbot das Fischen daselbst bei hoher Strafe. Bei der durch das Aufhören der Segelschifffahrt ihres 
Verdienstes beraubten seefahrenden Bevölkerung Travemündes bleibt auch hier noch viel zu tun 
übrig, um einen zeitgemäßen Betrieb der Fischerei herbeizuführen.
Die Seeleute, welche den Winter über in Travemünde verbringen und jetzt, fast auf kleinen 
Fahrzeugen, als Matrosen und Steuerleute auf großen Dampfern fahren und die Küsten und 
Hafenstädte ferner Länder gesehen haben, sind freilich andern Schlags als die Fischer, die mit zwei 
und drei Mann in kleinen Booten ihre Fischgründe befahren. Allein ein guter Teil alter Sitten hat 
sich auch bei den modernen Seeleuten bewahrt. Wer sich davon überzeugen will, der braucht nur 
einmal einen Ball der Seeleute zu besuchen, wie er in Lübeck alljährlich von der 
Seemannskrankenkasse abgehalten wird. Die alte Poesie des Seemannslebens ist auch hier noch 
nicht ganz ausgestorben. Die genannte Vereinigung hat nicht den Charakter einer Innung, wie 
diejenigen der Fischer. Sie ist wie schon der Name besagt, eine einfache Kranken- und 
Unterstützungskasse, neu auf älteren Grundlagen reformiert. Gleichwohl kennt man in der Kasse 
keine „Vorstandsmitglieder“, sondern nur die gewählten „Ältesten“, welche die Verwaltung der 
Kasse besorgen. Auch der sog. „Seemannsball“, den die „Ältesten“ veranstalten, hat so seine 
besonderen Eigentümlichkeiten. Der zum Empfang der Mitglieder und ihrer Frauen bestimmte Saal 
wird mit den Signalflaggen aller Farben und Rationen, sowie mit Girlanden dekoriert. Vor 



Eröffnung stehen im Hautflur in weißen Hemdsärmeln ohne Rock die „Ältesten“ der Kasse. Ihre 
Brust ist mit Abzeichen mit einer rot-weißen Rosette geschmückt, und sobald die Mitglieder mit 
ihren Frauen nahen, nehmen sie dieselben in Empfang und führen sie am rechten Arme auf einen 
Platz in den Saal. Der Ball selbst wird durch 10 Mitglieder des Komitees eröffnet, welche mit ihren 
Damen ganz allein zum Tanz antreten. Erst wenn dies geschehen, dann darf das allgemeine 
Tanzvergnügen beginnen. Außer den Ältesten erscheinen übrigens alle anderen Seeleute im 
modernen schwarzen Anzug. Die Ältesten achten streng darauf, dass Niemand den Überzieher an 
behält oder wohl gar den Hut nicht abnimmt. Die Etikette erfordert es auch, dass der Schlusstanz 
ebenfalls ganz allein für das leitende Komitee arrangiert wird. Nichts ist zu sehen von jener oft nur 
eingebildeten Rohheit der Seeleute. Ungebundenheit und Rohheit ist nur dort zu finden, wo sie sich 
ohne Organisation und Zusammenhalt allzu überlassen sind. 
Die Flussschiffer der Trave haben keine Organisation mehr. Dahingegen ist von dem Amte der 
Stecknitzfahrer noch ein ganz respektabler alter Rest übrig geblieben. Die Stecknitzfahrer sind 
bekanntlich diejenigen, welche den Verkehr zwischen Trave und Elbe auf dem alten Stecknitzkanal 
vermitteln. Sie bildeten früher ein geschlossenes Amt, welches jetzt nur noch eine fakultative 
Vereinigung bildet, indes haben sie noch ihr Amtshaus in der Hartengrube, in dem sie ihre 
Versammlungen und alljährlich die sog. „Kringelhöge“ abhalten. In früherer Zeit soll dieses Fest 
volle sieben Tage gedauert haben, später ward es allmählich bis auf einen Tag beschränkt. Der 
Aufzug mit Fahnen und Flaggen hat aufgehört, auch die alte blaue Schifferjacke mit den silbernen 
Knöpfen ward in die Rumpelkammer geworfen, aber wenn der Tag der „Kringelhöge" ist, dann 
paradieren die alten eichenen Bänke mit den hohen Lehnen, die wie Kirchenstühle ausschauen, 
noch in dem Gastzimmer, und nach althergebrachter Schifferweise ist bei dieser Gelegenheit der 
schwarze Rock verpönt. Man tummelt sich ohne Rock in Hemdsärmeln mit der weiß gekleideten 
Schifferin im Kreise. Hinter den langen Tischen sitzen die Männer, plaudern, trinken einfaches 
Gerstenbier und rauchen aus langen Kalk pfeifen. Und aus welchen Krügen trinkt der 
Stecknitzfahrer. Sie sind schwer, aus Zinn gegossen und für eine halbe Ewigkeit gefertigt. Schon die 
Urgroßväter der heutigen Innungsmitglieder tranken aus denselben. Wer in früherer Zeit Mitglied 
der Brüderschaft wurde, der musste sich auch den altehrwürdigen Bierkrug für 17 Mark Courant 
anschaffen und mit den Brüdern den mengenmäßigen Trunk tun.
Noch heute trinkt man bei der „Kringelhöge" „nach der Väter Weise“. Mit Grog, der von den 
„Schaffern“ gereicht wird, trinkt der „Bruder“ vor, und das angetrunkene Glas geht an der Tafel 
weiter. Auf den Grog folgt sogleich das Gerstenbier. Der Vordermann trinkt an, klappt danach den 
Deckel zu, stellt den Krug auf den Tisch, schlägt mit der rechten Faust auf die Tafel und gibt dem 
Nachbar die linke Hand zum Zeichen des Weitertrunks. Jeder am Tisch Sitzende erhält eine lange 
Kalk pfeife und der Tabak dazu wird auf einen echt antiken Zinnteller bereit gehalten. Die Krüge 
sind alle mit dem eingravierten Wappen der Brüderschaft, einem Bootshaken und Staken 
kreuzweise übereinander gelegt, versehen. Auf dem Deckel sieht der frühere Name des Eigners, in 
der Mitte eine allegorisch Figur, das Sinnbild der Gerechtigkeit darstellend.
Die Sinnsprüche, die sich auf den 82 noch vorhandenen Krügen des Stecknitzfahreramts befinden, 
sind sowohl heiteren als ernsten Genres. Es wird behauptet, diese Sprüche seien von den früheren 
Amtsbrüdern selbst verfasst worden. Bei einigen mag dies auch der Fall gewesen sein, wie der 
naheliegende Reim beweist : 
Johann Christoph Timm heiß ich, 
Gottes Wort weiß ich, 
In der Bibel bin ich bekannt, 
im Himmel ist mein Vaterland,
Drei Rosen habe in in der Hand, 
Die will ich halten fest,
So lang mir Gott das Leben lässt.
Auf dem Kruge von Joh, Herm. Chr. Sommer steht zu lesen: 
Keiner stimmt dem andern ein, 
So viel Köpfe, so viel Sinnen, 



Und wer Alle will gewinnen, 
Muss ein Tausendkünstler sein.
Wer sich einmal auf die alten eichenen Holzbänke vor die starkbeinigen Eichentische setzt und der 
„Kringelhöge“zuschaut, auf der Jedermann willkommen ist, der mag die zum Teil recht drolligen 
anderen Devisen auf den zinnernen Krügen nachlesen und sich die alten Urkunden der 
Stecknitzfahrer vorlesen lassen. Keinen Beruf dürfte es wohl geben, der wie derjenige der Fischer 
und Stecknitzfahrer, das gute brauchbare Alte dauernd zu bewahren gewusst hat. 


